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Erhalten wir die Artenvielfalt  
in der Natur!
Die Landschaft im Zürcher Oberland hat sich seit der 
 Industrialisierung verändert – auch in der Gemeinde Dürnten.

Überschwemmungen, Dürre, 
Felsstürze, Erdbeben, Pflan-
zen und Tiere, die ihr Ha-
bitat wechseln oder gar aus-
sterben… Ereignisse in der 
Natur zeigen an, dass etwas 
aus dem Gleichgewicht ge-
kommen ist. Das Klima? Die 
Verteilung von Ressourcen 
wie bebaubares Land, Finan-
zen oder Menschenrechte? 
Wir erschrecken ob dem Plas-
tikmüll in den Meeren, dem 
oft leichtsinnigen Tourismus 
weltweit und der immer grös-
ser werdenden Mobilität und 
sind schnell bereit, die Schuld 

den anderen zuzuweisen.                                                                               
Aber man weiss: «Auch ich 
werde mich wohl oder übel 
irgendwann in Zukunft ein-
schränken müssen. Zum Bei-
spiel im Platzverbrauch beim 
Wohnen, beim Autofahren, bei 
Essgewohnheiten, dem Kleider-
kaufen oder bei den Ferien.» 
Dies wird aber alles andere 
als einfach sein. Dazu kommt, 
dass etwas, was eine Situation 
eigentlich verbessert, plötzlich 
auch eine negative Wirkung 
haben kann. Beispielsweise die 
Melioration des Rieds zwischen 
Tann und Dürnten um 1920.

Neues, gesundes Land!
Dieses sumpfige Moor war in 
mehrfacher Hinsicht eine Ge-
fahrenquelle. Zum einen verur-
sachte es nach starken Regenfäl-
len oft Überschwemmungen im 
Dürntner Unterdorf, es stiegen 
krank machende Dämpfe auf 
und das Land war weder als Wei-
defläche noch zum Getreidean-
bau geeignet. Die Eindämmung 
und Begradigung der Bäche und 
die Trockenlegung des Sump-
fes brachten der Bevölkerung 
nicht nur gesundheitliche Vor-
teile und flache, nahe gelegene 
Anbau- und Weideflächen. Die 

Melioration war zudem ein Un-
ternehmen, bei welchem die Be-
völkerung, der Bund, der Kan-
ton und Hunderte von damals 
unter Arbeitslosigkeit leidenden 
Arbeitern der «Joweid» mitwirk-
ten.
Den Preis bezahlten zahlreiche 
Sumpfpflanzen und -tiere wie 
Frösche, Kröten, Libellen und 
andere Insektenarten.
Es gibt noch weitere Beispiele:
So war es bis Ende des 20. Jahr-
hunderts schwierig, in Zürich zu 
arbeiten und abends per Zug von 
dort erst nach einer über ein-
stündigen Fahrt in Rüti oder Bu-
bikon anzukommen. Die Freude 
war (und ist) gross über die 1995 
geborene S-Bahn, die denselben 
Arbeitsweg auf nur 26 Minu-
ten verkürzt und jetzt erst noch 
alle Viertelstunden verkehrt. 
Auch über den dadurch folgen-
den grossen Zuzug von jungen 
Familien ins Oberland war man 
froh und begann, ihnen an den 
Dorfrändern schöne Wohnge-

Dürnten, gezeichnet von Lehrer Karl Hanff aus Berlin, 1859. Oberdürnten 1920.

Gemeinschaftsarbeit der Dürntner Bauern auf dem durch die Melioration 
gewonnenen Kulturland, 1925.

Oberdürnten ca. 1935.
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ten ab den Fünfzigerjahren ein 
attraktives, modernes Einfami-
lienhausquartier. Verloren ging 
dadurch der ehemalige Rebberg; 
einziger Zeuge dieser Anlage 
ist heute das hübsch renovierte 
Rebhäuschen.
Oberdürnten hingegen blieb 
lange Zeit der bäuerlich ge-
prägte Gemeindeteil, bis dann 
in den Siebzigern die «Breiten-
matt» verbaut wurde. Auch sie 
ist heute ein beliebtes Quartier, 
dem immer noch ein beachtli-
cher Teil der ersten Bewohner 
aus der Familiensiedlung die 
Treue hält. Von der «breiten 
Matte» mit mehreren Höfen, 
einem kleinen Laden, der Gast-
wirtschaft, vielen Kühen und 
Obstbäumen ist allerdings nur 
ein einziges betriebenes Bauern-
gut erhalten geblieben.

Artenvielfalt entdecken  
und fördern
Was bedeutet es nun, wenn 
Acker- und Wiesland überbaut 
werden?
In jeder Handvoll Erde leben 
mehr Mikroorganismen als 
Menschen auf der Erde!

biete zu errichten. Das Resultat: 
Glückliche Neuzuzüger, Schulen 
und Vereine, neue, engagierte 
Mitbürgerinnen und -bürger, 
– und, unvermeidlich, die Zer-
siedelung der Landschaft durch 
den Bau von neuen Wohnquar-
tieren und  Strassen.

Die Fabriken brachten Arbeit und 
Verdienst
Im Zürcher Oberland hatte dies 
schon ein paar Jahrzehnte frü-
her angefangen, als Mitte des 
19. Jahrhunderts die Industriali-
sierung der Gegend begann. Aus 
den paar Häusern in Unter- und 
Obertann wurde dank der Web-
maschinenfabrik in der «Joweid» 
und dem grossen Zuzug von 
Mitarbeitern und ihrer Familien 
mit der Zeit ein stattlicher Orts-
teil. In Dürnten schaffte die Sei-
denzwirnerei Bosshard-Bühler 
viele Arbeitsplätze, auch für die 
früheren Heimarbeiterinnen. 
Die Firma existiert heute nicht 
mehr; im ehemaligen Fabrika-
tionsgebäude befindet sich jetzt 
das weithin bekannte Klangmu-
seum. Mit der Überbauung des 
«Chilchbergs» entstand in Dürn-

Durch die Trockenlegung des Moorgebiets wurde kostbares Land gewon-
nen fürs Schützenhaus, Viehweiden, Maisfelder und Familiengärten.

Dürnten 1938.

Tann vor dem Bau der Hauptstrasse nach Rüti (mit alter kath. Kirche).

Der Obere Kentlibach in der Breitenmatt um 1940.

Nur von Wiesen umgeben: Das Tannenbühlschulhaus 1940.
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Diese sind Nahrung für Pflanzen 
und Kleintiere, die wiederum 
von grösseren Tieren und so 
schliesslich auch von uns Men-
schen gegessen werden. Ausser-
dem lockern diese unvorstellbar 
kleinen Lebewesen die Erde.
Peter Toller aus Oberdürnten ist 
pensionierter Oberstufenlehrer, 
Berater an der Pädagogischen 
Hochschule in Zürich, Mitglied 
des «LEK» (Landschaftsentwick-
lungskonzept), des Naturschutz-
vereins und begeisterter Orni-
thologe. Während eines Rund-
gangs um den Lützelsee weist 
er auf die selten reiche Vielfalt 
der Fauna und Flora hin. Viele 
Vögel und Kleintiere benutzen 
die Gegend als Brutplatz, Zug-
vögel machen hier regelmässig 
Halt und bleiben zum Teil ganz-
jährig hier, in den Wiesen ent-
deckt man seltene Blumen und 
verschiedene Arten von Heu-
schrecken und Grillen. Die Ge-
gend gilt als Kleinod der Arten-
vielfalt.
Dazu Toller: «See, Wald und 
Wiesen hier sind Naturschutz-
gebiet. Die Bauern müssen auf 
die besonderen Bedingungen 
Rücksicht nehmen. Beispiels-
weise werden Wiesen nicht in 
einem Arbeitsgang ganz abge-
mäht, damit Tiere und Pflanzen 
sich ungestört vermehren kön-
nen oder man lässt Scheunen-
tore offen für die Schwalben, 
die dann in den Balken nisten. 
Im Wald lässt man Totholz, an 
Ackerrändern Steinhaufen lie-

gen als Behausungen von Klein-
tieren, die andernorts nicht 
mehr zu finden sind.» Wenn 
heute Wälder nicht mehr so sau-
ber und «aufgeräumt» aussehen 
wie früher, hat das also einen 
guten Grund: Die Förderung der 
Artenvielfalt.
Um Naturschutz in diesem Sinne 
zu betreiben, gibt es viele Mög-
lichkeiten. Peter Toller erwähnt 
als Erstes die Gemeinde Dürn-
ten, die sich seit vielen Jahren 
einsetzt für naturnahe Projekte 
wie die Naturweiher in der Ger-
blen in Tann, die Renaturierung 
von einst eingedolten Bachläu-
fen, artenreiche Baumbepflan-
zungen entlang der Strassen, 
den neuen Spielplatz im «Boge-
nacker» oder die Gestaltung der 
Umgebung von öffentlichen Ge-
bäuden. Auch nimmt die natur-
freundliche Gestaltung von Pri-
vatgärten in der Gemeinde zu. 
Anstatt öder Stein- und Rasenflä-
chen entstehen da interessante 
und idyllische Kleinareale, wo 
man sich weit weg vom Alltag 

wähnen und vielleicht gar Be-
such von Bienen, Eidechsen, Krö-
ten oder durchziehenden Vögeln 
erhält. Beraten lassen kann man 
sich bei örtlichen Naturschutz-

vereinen, aber auch beim Gar-
tencenter Meier, das ein immer 
grösseres Sortiment von passen-
den Pflanzen anbietet. Packen 
wir’s an! Silvia Sturzenegger

Bienenweiden sind wichtig für die 
Vielfalt der Natur.

Beispiel eines gelungenen Naturgartens in Oberdürnten mit Sträuchern, 
Steinhaufen, Naturwiese und Bienenhäuschen.
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